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Eine lebendige Gemeinde ist
ohne das Gotteshaus kaum

vorstellbar, in dem Christus im Sa-
krament unter uns wohnt. Auch
das Gotteshaus hat sich mit der
Gemeinde im Laufe der Jahr-
hunderte gewandelt. Das vor 150
Jahren zur Pfarrkirche erhobene

Gotteshaus, die »Kapelle« St.
Mariä Geburt, ist in seinen Ur-
sprüngen mindestens fünfmal so
alt und war schon längst der Mut-
ter in Lohmar entwachsen.
Beide, die Mutterkirche St. Johan-
nes Enthauptung und die Filial-
kirche St. Mariä Geburt, vertreten
in den erhaltenen, ältesten und
zugleich vornehmsten Bauteilen
zwei verschiedene große Genera-
tionen christlicher Baukunst im
Hochmittelalter – bescheiden in
den Ausmaßen, aber sehr edel in
den Proportionen und in der Bau-
zier. Gemeint sind die Chorhäuser

– Altarräume –, auch Sanctuarien
genannt. Sie sind äußere Taberna-
kel für den Altar, auf dem sich das
Opfer Christi immer wieder neu
vollzieht, für das Sakraments-
gehäuse, in dem das eucharistische
Brot aufbewahrt ist. Wir dürfen
stolz auf diese Schätze christlicher
Baukunst in unserer Stadt sein!
Die Kunsthistoriker datieren das
romanische Chorhaus mit der zier-
lichen Apsis in Lohmar in die Zeit
um 1160. Zweifellos haben die
Formen, insbesondere die von
Lanzetten und Palmetten ge-
schmückten Blattkapitelle der in-

Die Pfarrkirche St. Mariä Geburt in Birk
Teil I

Dem Andenken an die Herren Bernhard Walterscheid-Müller und Heinz Müller gewidmet

Von Heinrich Hennekeuser

Die vorliegende Arbeit wurde
im Winter 1990 anlässlich der
bevorstehenden 150. Wieder-
kehr des Jahrestages der Erhe-
bung der Filiale in Birk zur
selbstständigen Pfarre geschrie-
ben. Sie war eingeleitet worden
mit einer imaginären Rück-
schau auf die feierliche Ein-
führung des ersten Pfarrers
Peter Kreutzer am 22. Septem-
ber 1840.

Ein erster Andruck (Fahne)
fand mit Unterstützung des
Ehrenvorsitzenden Bernhard
Walterscheid-Müller bereits im
Juni 1990 statt. Die weitere
Ausführung wurde unter-
brochen durch die gemeinsame
Arbeit an der Sonderausgabe
der Lohmarer Heimatblätter
zur Stadtwerdung von Lohmar
im Januar 1991. Wenige Mo-
nate später, am 21. Juli 1991,
verstarb Bernhard Walter-
scheid-Müller. Der Aufsatz
wurde danach zurückgestellt.

In den Pfarrblättern St. Mariä
Geburt Birk sind von Septem-
ber 1990 bis Januar 1992 in
laufenden Folgen die Ge-
schichte der Pfarre seit 1840
und die Biografien der zehn
Pfarrer ausführlich dargestellt
worden.

Das jetzige Jubiläum des Hei-
mat- und Geschichtsvereins
Lohmar ist Anlass, den Aufsatz
in wenig veränderter Fassung
nunmehr zu veröffentlichen
und in Dankbarkeit dem An-
denken der beiden heraus-
ragenden Mitglieder des Ver-
eins zu widmen.

Die Pfarrkirche St. Mariä Geburt von Nordwesten  (1)
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neren Halbsäulen im Chor, ihre
Vorbilder im Kreuzgang der Bon-
ner Münsterkirche gehabt. Das
Stift St. Cassius und Florentius in
Bonn war ja Zehntherr im ganzen
Kirchspiel, Collator der Pfarrstelle
und Baulastträger des Lohmarer
Kirchenschiffes, zudem Eigentü-
mer des mit vielen Rechten und
auch Pflichten ausgestatteten
Fronhofes.
In der Kirche des Johannes des
Täufers steht ein besonders schö-
ner und großer Taufstein aus
gleicher Zeit. Aus ihm wurde das
geweihte Wasser schon mindes-
tens seit 1629 für die Täuflinge
nach Birk geholt – auch ein Band
zwischen Mutter und Tochter.
In Birk – der ältesten noch beste-
henden Marienkirche in der Um-
gebung – wurde um 100 Jahre spä-
ter an einen älteren romanischen
Bau der schlanke frühgotische
Chor errichtet, sicher nicht von
der Kapellengemeinde allein. Wel-
che Kräfte hinter diesem großzügi-
gen Neubau standen, können wir
heute noch nicht sagen, bestenfalls
vermuten.
Wir wollen nun die Kirche in Birk
besuchen und schlagen in der Be-
trachtung den Bogen weit um das
Ereignis von 1840 von den Ur-
sprüngen bis zur Gegenwart.
Von der Nordwestseite her gese-
hen fallen uns sogleich trotz der
imposanten Lage auf der von Mau-
ern und Treppen umrahmten
Hochfläche einige Disharmonien
auf: Drüben im Osten der schlanke
Chor mit schmalen lanzettförmi-
gen Fenstern und nur mäßig ge-
neigtem Dach, in der Mitte die
breit gelagerte äußere Halle des
Langhauses und der bis zum Drei-
viertel in das Langhaus gerückte
Westturm.
Das Bild war nicht immer so. Vor
der ursprünglichen Mauer des in-
zwischen erweiterten Plateaus
standen bis 1930 zwei Fachwerk-
häuser, das so genannte Veronika-
stift und die Gastwirtschaft und
Kornbrennerei Scharrenbroich mit
ihren Stallungen und Neben-
gebäuden. Die Kirche in den heu-
tigen Maßen ist das Ergebnis der
Erweiterung aus den Jahren
1887–88. Im Westen war mit
Rücksicht auf die genannten Bau-
ten eine andere Bauweise des Tur-
mes nicht möglich. Zwischen ihm

und den Privatgrundstücken ver-
blieb nur ein schmaler Pfad. Von
Südwesten fällt auf, dass das nörd-
liche Seitenschiff aus der Achse
zwischen Chor und Turm heraus-
springt und breiter ist. Der Mangel
ist in der Baugeschichte begrün-
det. Der Architekt des Erweite-
rungsbaues von
1887–88 hat
nun versucht,
durch den An-
bau eines Trep-
pentürmchens in
der Südwest-
ecke zwischen
Turm und Schiff
diesen Mangel
etwas zu mil-
dern.
Die Nordseite
bot bis um 1800
und auch nach-
her ein wesent-
lich anderes
Bild, das sich aus
der zwischen
1790 und 1800
ent s tandenen
Akte über den
Umbau des
Schiffes, jetzt im Hauptstaats-
archiv Düsseldorf, aus späteren
Akten in diesem Archiv und im
Pfarrarchiv Birk, schließlich auch
an verschiedenen Befunden
während der Renovierung in den
Jahren 1960–61 und 1987–88
erschließen lässt.
Das ursprüngliche Hauptschiff,
etwa in der gleichen inneren
Breite wie der gotische Chor, war
wesentlich kürzer, im Westen um
ca. 6 m, im Osten um ca. 1,5 bis
2 m. Es hatte im Norden ein nied-
rigeres Seitenschiff, das durch
zwei Pfeiler und die Verlängerung
der Hauptschiffwand zwischen
Chor und erstem Scheidbogen
vom Hauptraum getrennt war. Im
Idealfall handelte es sich um einen
zweischiffigen, basilikalen Bau mit
drei Achsen und demnach mit drei
Fensterpaaren im Obergaden und
im Seitenschiff. Im Süden mag
irgendwann eine spätere Erweite-
rung erfolgt sein, jedoch nicht in
voller Höhe des Hauptschiffes. Sie
lässt sich aus den Akten nicht recht
erschließen, hat aber 1800 zur
Verschiebung der Achse beigetra-
gen, weil man dann auf den äuße-
ren, verstärkten Fundamenten neu
baute.

Zweischiffige Kirchen waren in
unserer Gegend nicht selten. Die
älteste Minoritenkirche Deutsch-
lands in Seligenthal hat nur ein
nördliches Seitenschiff – hier ver-
mutlich mit Rücksicht auf den im
Süden anschließenden Kreuz-
gangsflügel. Die ursprüngliche

Pfarrkirche in Oberpleis – nicht
die noch bestehende Propstei-
kirche St. Pankratius – und die Kir-
che in Stieldorf hatten nur ein
nördliches Seitenschiff. In Birk
wurde das Seitenschiff als »Nie-
derlaß« bezeichnet, an anderen
Orten auch als »Halle«, weil viel-
fach eine Benutzung für Zwecke
der Zivilgemeinden stattfand.
Dem Hauptschiff der Birker Kir-
che war ein viergeschossiger West-
turm vorgelagert. Die Eingangs-
halle war mit einem Kreuzgrat-
gewölbe geschlossen und zum
Schiff durch einen weiten Bogen
geöffnet, die Obergeschosse hat-
ten Holzbalkendecken. Eine Art
Turmkapelle im ersten Oberge-
schoss mit Öffnung zum Haupt-
schiff wie in Neunkirchen, Hon-
rath und an vielen anderen Orten
war aus den Akten nicht zu ermit-
teln. Unklar ist, ob das vierte und
Glockengeschoss nach jeder Seite
zwei oder nur ein Schallfenster
hatte, die im Idealfall durch kleine
Mittelsäulchen gekuppelt waren.
Jörg Schulze hat für Birk nur eine
gekuppelte Schallöffnung für jede
Seite anhand einer Beschreibung
aus dem Pfarrarchiv rekonstruiert.
Auf dem Turm saß ein landesweit

Die Kirche vor 1800. Rekostruktionsversuch
nach alter Beschreibung.  (2)
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üblicher aus dem Viereck in das
Achteck gezogener Helm, dessen
Formen nachmittelalterlich sind.
Der Helm wurde 1887 abgebaut
und 1888 wieder auf den jetzigen
Turm gesetzt. Zimmermeister
Buchholz aus Inger führte diese
Arbeit aus. Die alten Hölzer sind
inzwischen wohl restlos ausge-
tauscht.
Nach den Maßangaben von 1790,
die vom Fußmaß (ca. 0,31 m) um-
gerechnet werden mussten, war
das Hauptschiff mit 7,50 bis 8,00
Metern im Innern wesentlich nied-
riger als der gotische Chor. Es
hatte wie das Seitenschiff eine
flache und verputzte Lehm-Holz-
decke. Beide befanden sich 1790
in einem bedauernswerten Zu-
stand.
Aller Wahrscheinlichkeit nach
handelte es sich um eine der übli-
chen kleinen romanischen Dorf-
kirchen, wie sie in der Umgebung
noch in Teilen anzutreffen sind.
Man denke an einen älteren
Grundriss von Honrath, an Turm
und Schiff von Altenrath und an
die kleinen Dorfkirchen im Ober-
bergischen, die später im 15. Jahr-
hundert durch den Anbau von
Querschiff und Chor erweitert
wurden.
Die in der Akte von 1790 erwähn-
ten Zeichnungen des federführen-
den Zimmermeisters Anton Koch
haben sich ebenso wenig erhalten
wie alle späteren Zeichnungen
oder eine mögliche Fotografie
vom Zustand des Schiffes und des
Turmes vor dem Abbruch von
1887. Jahrelanges intensives For-
schen danach blieb ohne Erfolg.
Man kann deshalb aus den Baube-
schreibungen und anhand eines
Grundrisses des Kreisbauninspek-
tors Hehne von 1821 nur eine –
sicherlich idealisierende – Rekon-
struktion wagen.

Über den Ostab-
schluss des be-
schriebenen ro-
m a n i s c h e n
Schiffes – etwa
in der Art des Lohmarer Chorhau-
ses – fehlt bis jetzt jeder Anhalts-
punkt. Bei der Restaurierung der
Kirche in den Jahren 1960–61
wurde der gesamte Boden der Kir-
che mit einem dicken Beton-Est-
rich überzogen, ohne dass vorher
Grabungen stattgefunden haben
oder überhaupt in Erwägung ge-
zogen wurden. Ob ein Teil der
äußeren Nordwand des Chores
romanisch ist – unter der obersten
Mauerschale wurde 1960 eine
Rundbogensetzung mit später ver-
mauertem und verputztem Innen-
feld freigelegt –, muss nach Rück-
sprache mit Prof. Dr. Albert
Verbeek (†) vom 29. 9. 1966 in
Zweifel gestellt werden. Der Be-
fund ist im Herbst 1960 in einem
kleinen Foto festgehalten worden.

Jedenfalls wurde ein sicher vor-
handener Chorabschluss in der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-

derts von Osten her durch einen
Neubau ummantelt und nach und
nach abgebrochen. Irmingard
Achter hat Ähnliches jetzt für die
Siegburger Servatiuskirche festge-
stellt. In Birk lässt sich das eindeu-
tig durch die altertümliche Form
von Grundriss und Aufbau des
Chorhauptes – des Chorpolygons
– und durch ältere Formen der
Dienste und Dienstkapitelle bele-
gen. Ruth Schmitz-Ehmke spricht
im Dehio-Handbuch der deut-
schen Kunstdenkmäler, Nord-
rhein-Westfalen I, von »frühgoti-
schen Architekturformen mit spät-
staufischen Reminiszenzen«.

Der Außenbau des Chores, heute
noch 9,20 m lang, hatte eine ur-
sprüngliche Länge von ca. 12 m.
Seine größte Breite beträgt 7,60
m, die Höhe ca. 11 m vom Boden
bis zur Mauerkrone. Das in fünf
Seiten des Achtecks schließende

Grundriss vor 1800. Rekonstruktionsversuch  (3)

Rundbogen in der Nordwand des Chores, 1960 festgestellt.  (5)

Längsschnitt vor 1800. Rekonstruktionsversuch.  (4)
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Chorhaupt greift auf ältere Vorbil-
der zurück und tendiert zum Halb-
rund. Dementsprechend muss das
ursprüngliche Dach in diesem Be-
reich mindestens fünffach gefaltet
oder fast halbrund gestaltet gewe-
sen sein. Der heute dreifach gefal-
tete Dachabschluss kragt sehr un-
angenehm über.

Der Zimmermeister Anton Koch
beklagte 1790, dass das Dach des
Chores »viel zu hoch gestochen«
sei und umgerechnet um drei Me-
ter niedriger erneuert werden
müsse; dann sei es immer noch
höher als das Dach des Schiffes.
Auch sei kein richtiger Dachstuhl –
wohl im Sinne seiner Zeit – vor-
handen. Folglich sei das Dach ab-
zureißen, was auch 1800 gesche-
hen ist.

Aus diesem ist zu schließen, dass
Chordach und Turm das kurze
Schiff erheblich überragten und
eine zweipolige Kirchenanlage bil-
deten, wie sie heute noch in Bö-
dingen in nachträglich verkürzter
Form erkennbar ist. Albert Ver-
beek hat dies für die mittelalter-
liche Servatiuskirche in Siegburg

bis um 1500 zwingend angenom-
men. Im Merian-Stich von ca.
1640 ist das für die Abteikirche
gesichert. Überhaupt war die
Zweipoligkeit der Anlage bei
Wallfahrtskirchen beliebt.

Der Chor in Birk war von Anfang
an verputzt und farbig gefasst.
Pfarrer Dr. Aumüller schrieb
1860, dass an der Nordseite der
alte, teilweise vorhandene Ver-
putz in diesem Jahr abgeschlagen
worden sei. Noch 1987 wurden
nach freundlicher Mitteilung von
Herrn Spiegelhauer vom Rheini-
schen Amt für Denkmalpflege in
Pulheim Abtei Brauweiler ober-
halb eines Strebepfeilers zwischen
diesem und dem Stirnbord unter
dem Dach alte Putzreste mit zie-
gelroter Fassung gefunden.

Für die Nordseite des Chores ist
durch alte Überlieferungen, aber
auch durch die Baubeschreibung
des Anton Koch von 1790, eine
Nebenkapelle, die Nikolauska-
pelle, bezeugt. Sie hatte eine Ver-
bindung mit dem Seitenschiff,
möglicherweise auch einen direk-
ten Zugang zum Chor. Das kleine

Chortürchen an dieser Stelle ist
mit ziemlicher Sicherheit 1800 in
den jetzigen Winkel zwischen
Chor und Schiff gebrochen und
mit älteren Werksteinen umrahmt
worden. Koch brachte die Niko-
lauskapelle mit dem Chor als Ein-
heit in Verbindung. Eine anders
lautende Darstellung in der Deka-
natsgeschichte von Delvos, die zu-
gleich eine wörtliche Abschrift aus
der Pfarrchronik von Dr. Aumül-
ler ist, ist unwahrscheinlich.

Als die Pfarrchronik geschrieben
wurde, stand die Kapelle schon
länger als 50 Jahre nicht mehr und
die Überlieferungen aus dritter
oder gar vierter Hand sind
bekanntlich mit Unsicherheiten
behaftet.

Jedenfalls sind die Spuren des An-
baus heute noch sehr deutlich er-
kennbar. Die beiden westlichen
Fensterpaare des Chores, von de-
nen eines nicht mehr besteht, wa-
ren mit Rücksicht auf Anbauten
sowohl an der Nord- als auch an
der Südseite kürzer. Der augenfäl-
lige Buckel an der Nordseite des
Chores ist letzter Rest des An-

Chortürchen
und Arma-Christi-Kreuz  (6)

Nordseite des Chores In der Mitte Ansatz
des Anbaus der Nikolauskapelle.  (7)
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schlusses eines möglichen polygo-
nalen Nebenchörchens an den
Hauptchor. Auch sonst zeigten
sich 1960 und 1987 Spuren des
Anbaus unter der äußeren Mauer-
schale. Alle Befunde wurden vom
Verfasser in Vermerken und Fotos
dokumentiert, sicher auch vom
Amt für Denkmalpflege.
Aus der Nikolauskapelle hat sich
lediglich die barocke Statue des
Heiligen erhalten, auf die später
bei der Beschreibung der Ausstat-
tung zurückzukommen ist.
Die an der Chorsüdseite errichtete
kleine barocke Sakristei mit Man-
sarddach befand sich ausweislich
einer alten Kirchenrechnung 1712
im inneren Ausbau und ist wohl in
dieser Zeit entstanden. Die Feder-
zeichnung von Stahl von 1906 im
Amt für Denkmalpflege, gedruckt
in den Kunstdenkmälern des Sieg-
kreises von Edmund Renard, ist
einzige Abbildung dieses zier-
lichen Anbaus, der 1910 einer er-
forderlichen Erweiterung weichen
musste.
Zum Äußeren des Chores als wert-
vollsten Bauteil der Kirche wäre
noch manches zu berichten. Vieles
ist im Laufe der Jahrhunderte
durch Witterungseinflüsse oder
Vernachlässigungen zerstört, spä-
ter wieder geflickt oder freihändig
ergänzt worden. Schon nach mehr
als 30 Jahren ist festzustellen, dass
kaum ein Stein der äußeren Mau-
erschale alt ist. Mit der Denkmal-
pflege gemeinsam ist sehr zu be-
dauern, dass die äußeren Tuff-
steinbögen der Chorfenster gegen
den ausdrücklichen Rat als unrett-
bar aufgegeben und durch neue
ersetzt wurden. Sie waren, wenn
nicht gar ältester, sehr alter Be-
stand. Die neuen Bögen können
den Kenner und empfindsamen
Beobachter des Bauwerkes nicht
zufrieden stellen, wenn auch im
Übrigen der gesamten Kirche und
ihrer Umgebung alle Sorgfalt zu-
gewendet wurde.
Wir wenden uns wieder dem Kir-
chenschiff zu. Nach jahrelangem
Ringen zwischen 1790 und 1800,
in dem es zunächst um die drin-
gende Reparatur des sehr herun-
tergekommenen Hauptschiffes,
besonders aber um das baufällige
Seitenschiff, später um einen völli-
gen Neubau ging, war letztendlich
ein Neubau nicht mehr zu umge-

hen. In dem Verfahren haben ei-
nige und der damalige Landdinger
Franz Joseph von Proff durch sein
Zaudern, wie ausdrücklich im Ab-
schlussbericht der Akte bemerkt
ist, keine rühmliche Rolle gespielt.
Es war eine schwere Zeit. Die
Kriege im Gefolge der französi-
schen Revolution waren soeben
beendet, nach wie vor drückten
die von der französischen Besat-
zung auferlegten Steuern sehr.
Dementsprechend musste dann
auch der Neubau ausfallen.
Man riss das Schiff mit allen An-
bauten schlichtweg ab und ver-
kürzte sogar – um mehr Platz zu
gewinnen – das westliche Joch des
bis dahin im Wesentlichen un-
berührten, kostbaren Chores. Die
senkrecht halbierten westlichen
Fensteröffnungen wurden ver-
mauert, ihre Laibungen traten im
Innern 1960 zum Vorschein und
sind vom Landeskonservator
Rheinland aufgenommen worden.
Der runde, offene Schlussstein mit
Blätterkranz wurde sicherlich ver-
schleudert und muss als verloren
gelten. Leider wurden die westli-
chen Dienstbündel mit den Kapi-
tellen, die äußeren Gurtbögen und
die daran unorganisch gelehnten
Rippen in plumper Weise wieder
aufgebaut. Das fällt jedem beim
Anblick des Innern sofort auf, ist
aber inzwischen wiederum ein his-
torisches Baudokument, das sich
mit Rücksicht auf die Statik nicht
mehr ändern lässt. Nur der alte
Turm blieb bei dieser Maßnahme
unberührt.
Was aus dem
Grundriss und
den darin ange-
gebenen Höhen-
maßen des
Kreisbauinspek-
tors Hehne vom
18. Mai 1821
und der Bau-
beschreibung zu
entnehmen ist,
hat Jörg Schulze
in seiner Dok-
torarbeit »Kir-
chenbauten des
19. Jhrhunderts
im alten Sieg-
kreis« von 1972,
gedruckt 1977,
rekonstruiert.
Der Verfasser
war ihm bei der

Besorgung maßgeblicher Quellen
für den Beitrag Birk behilflich. Es
entstand – an den Langseiten über
den verstärkten äußeren Funda-
menten – ein fast quadratischer
Saal in den lichten Maßen: Breite
12,24 m, Länge 13,04 m, Höhe
7,36 m. In der Mitte befand sich
nach beiden Außenseiten ein
großes Fensterpaar, über den seit-
lichen Türen belichtete ein kleine-
res Fensterpaar eine einfache, die
ganze Breite einnehmende Holz-
galerie, die Orgelempore. Ob
Oberlichter in der Turmtür und
den beiden Seitentüren für zusätz-
liches Licht sorgten, ist nicht be-
kannt. Die flache verputzte Decke
war zu den Seiten hin leicht ge-
wölbt und mit einem so genannten
»Voutengesims« ein wenig abge-
setzt. Bruder Paschalis Gratze, der
Architekt des bestehenden Erwei-
terungsbaues, beschrieb den Raum
unter anderem so: „Der Chor ist
ein schöner mittelalterlicher Bau
… und 10,30 m hoch. Die Decke
der Kirche schneidet in einer Höhe
von 7,36 m den Chorbogen ab und
verdeckt dadurch den Einblick in
den Chor in der hässlichsten
Weise.“ – Die Verstümmelung der
oberen Gurtbogenteile blieb dabei
den Blicken verborgen.
Die östlichen Stirnwände des Saa-
les wurden zum Chor hin für die
kulissenhafte Aufstellung der Sei-
tenaltäre entsprechend dem dama-
ligen Zeitgeschmack abgeschrägt.
Diese jetzt buckelhaft erscheinen-
den Schrägen sind heute noch bis
zu ¾ ihrer Höhe zu erkennen.

Die Kirche nach 1800.
Rekonstruktion nach Jörg Schulze.  (8)
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Der Bau, 1801 vollendet, hatte
ausschließlich der geleisteten
Hand- und Spanndienste 1973
Reichstaler Bergischer Währung
gekostet und bedurfte mit Aus-
nahme des guten Dachstuhles we-
gen seiner mangelhaften Aus-
führung in den drei folgenden
Jahrzehnten großer Reparaturen.
Wenn man sich die lebhafte Bau-
gruppe vor 1800 und nun die ein-
fachere Lösung wieder bildlich aus
nordwestlicher Richtung vorstellt,
muss ein weiterer, sicher sehr ma-
lerischer Höhepunkt berücksich-
tigt werden: „Zu Birck vor dem
Kirchhofe stehet ein großer Alter
Lindenbaum, welcher durchaus alt
und abgestorben zu seyn scheint.“
Die Anwohner der benachbarten
Häuser beantragten mit diesem
einleitenden Satz am 28. Dezem-
ber 1826 beim Kirchenvorstand
die Entfernung der alten Dorf-
linde, die an dieser Ecke im Hang
des Kirchhügels stand, weil sie die
Beschädigung ihrer Häuser durch
abfallende Äste oder gar den Sturz
des Baumes bei einem Sturm be-
fürchteten.
Ihrem Antrag wurde nach An-
hören des Bürgermeisters und des
Landrates entsprochen. Der Baum
wurde am 13. März 1827 zuguns-
ten der Kirchenkasse für 8 Taler
versteigert. Der Ansteigerer war
verpflichtet, das Fällen ohne Be-
schädigung der benachbarten
Häuser und der Kirchhofsmauer
zu besorgen. Die Wurzeln durften
nicht entfernt, der Grund nicht
verändert werden, weil sonst bei
Regen der Hang abgeschwemmmt
würde und die Toten vor der Aus-
segnung am Kirchhofseingang und
vor dem letzten Gang zum Grab
im Morast abgestellt werden
müssten.
Ob die Linde als so genannte Ge-
richtslinde mit dem 1310 erstmals

genannten und
bis 1555 beste-
henden Ding-
stuhl von Birk in
Verbindung ge-
standen hat, ist
nicht bekannt.
Sie hätte es je-
denfalls eher als
die 1958 bei ei-
nem Unwetter
umgestürzten
drei »fünfhun-
dert jähr igen«

Linden weit außerhalb vor dem
östlichen Dorfeingang.
Ein öffentlich rechtlicher Ge-
brauch von Kirchturm und
Glocken war dabei ebenso wenig
auszuschließen wie er für ge-
meindliche Zwecke tatsächlich be-
stand.
Schon im Jahr 1858 regten Pfarrer
Dr. Christian Heinrich Aumüller
und der Kirchenvorstand von Birk
die Erweiterung des für die Zahl
der Gläubigen viel zu klein gewor-
denen Kirchenschiffs an. Erst 1862
wurden jedoch konkretere Vor-
schläge und Pläne unterbreitet, die
sowohl den Erhalt des alten roma-
nischen Turmes als auch den Neu-
bau eines Turmes zum Inhalt hat-
ten. In einem Gutachten des kö-
niglichen Baurates Gustav Adolf
Gottgetreu aus Köln vom 15. April
1863 heißt es, „daß die Nieder-
legung des im edelsten Stile des

13. Jahrhunderts erbauten und
noch an keiner Stelle Anzeichen
der Baulosigkeit darbietenden
Chorabschlusses zum Zwecke der
Vergrößerung der Kirche in keiner
Beziehung zu rechtfertigen sein
würde, daß aber auch die Erhal-
tung des in älteren romanischen
Bauformen aufgeführten Thurmes
wünschenswerth sei, wenn sich die
Möglichkeit der Erweiterung des
Kirchengebäudes in anderer Rich-
tung darbiete.“ Sein Vorschlag
war, ein großes Querschiff mit
abschließenden Chören wie der
Hauptchor zu errichten. Es wäre
dann sicherlich ein interessanter
Zentralbau entstanden, den aber

Grundriss nach 1800.
Rekonstruktion nach Zeichnung von Hehne. (9)

Kirche, Kirchhof und Dorflinde
vor 1800. Ideenskizze

nach alten Beschreibungen.  (10)

Das gleiche Motiv nach 1800  (11)
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alle kirchlichen Stellen, General-
vikar Dr. Broix, Diözesanbau-
meister Vincenz Statz und Pfarrer
Dr. Aumüller, aus damaligen litur-
gischen Gründen entschieden ab-
lehnten.
Es gab auch einen sehr interessan-
ten Plan des berühmten Kölner
Diözesanbaumeisters Vincenz
Statz, der eine breite neugotische
Hallenkirche mit drei Schiffen und
drei Dächern sowie die achteckige
Erhöhung des quadratischen alten
Turmes mit anschließendem stei-
lem Helm vorsah. Selbst die
Außenmauern des Chores sollten
um einige Steinlagen erhöht und
somit optisch von außen dem
höheren Neubau angepasst wer-
den. Die Seitenschiffe sollten in
kleinen Chörchen abschließen, da-
hinter sollten jeweils kleinere
Sakristeien angebaut werden.
Was wäre aber dann aus dem so
vertrauten schlanken Chorhaus
geworden? Leider sind von diesem
Plan nur noch die Massen- und
Kostenberechnungen, nicht aber
die jetzt sehr wertvollen Zeich-
nungen und alle anderen Ideen-
skizzen erhalten geblieben.
Allein, alle Pläne scheiterten am
Mangel der erforderlichen Mittel,
am ermüdenden Kompetenzge-
rangel zwischen kirchlichen und
weltlichen Behörden, Kirchenvor-
stand und Gemeinderäten, erst
recht am 1873 heftig ausbrechen-
den Kulturkampf. Ohne die Rück-
lagen in den Kommmunalkassen
der Zivilgemeinden und ohne ein
so genanntes »Gnadengeschenk«
des preußischen Königs war dieses
Projekt nicht zu verwirklichen.
Der Bürgermeister und die Ge-
meinderäte wollten im Übrigen
aufgrund alter Observanz und
Verpflichtung zur Baulast partout
den Kirchturm erhalten.
Erst 1885 konnte der nachfol-
gende Pfarrer Matthias Breuer den
bekannten Architekten und Fran-
ziskanerbruder Paschalis – Theo-
dor Gratze – aus Issum bei Gel-
dern am Niederrhein für den
wohlfeilen Entwurf der dreischiffi-
gen neugotischen Kirche mit
neuem Westturm gewinnen. Man
suchte alle Mittel und Wege, die
Bausumme niedrig zu halten. Das
alte Kirchenschiff hatte trotz der
flachen Decke dieselbe Dachhöhe
wie heute. Der Dachstuhl war sehr

gut verbunden und hatte in Höhe
des Chordaches eine zweite Bal-
kenlage. Bei geschickter Arbeit
des Zimmermeisters konnte die
untere Balkenlage so weit ausge-
schnitten und mit der oberen ver-
strebt werden, dass die Teilung des
Schiffes in Mittelschiff und Seiten-
schiffe durch Aufbau der Pfeiler
im Innern und durch die Wölbung
mit breiten Gurten und Kreuz-
graten möglich war. Insgesamt ist
das Kirchenschiff – ohne den ein-
gerückten Turm – nach Westen um
mehr als 6 m ver-
längert worden. Es
entstand so eine drei-
schiffige neugotische
Halle mit je vier
Jochen und eine
zweigeschossige Vor-
halle einschließlich
der Emporen, die
durch die mächtigen
inneren Turmpfeiler
voneinander geschie-
den sind.

Es ist im Nachhinein
als Glücksfall zu be-
zeichnen, dass sich
Bruder Paschalis in
seinem Plan auf das
Äußerste beschrän-
ken musste. Der
prächtige gotische
Chor des 13. Jahrh.
behielt dadurch, trotz
der Verkürzung des
westlichen Joches
und einiger anderer
Verstümmelungen
von 1800–01, seine einmalige Do-
minanz. Von Kunsthistorikern und
Bauforschern wird die gute und
zurückhaltende innenarchitekto-
nische Lösung des Bruders Pascha-
lis ausdrücklich gelobt. Die ganze
Kirche ist jetzt ein Kunstdenkmal.

Philippus Kardinal Krementz, Erz-
bischof von Köln, erteilte am
13. Januar 1886 die Genehmigung
„zu einer glücklichen Vollendung
des gottgefälligen Werkes“ – so
der Schluss des Schreibens. Die
Zustimmung des Bürgermeisters
von Lohmar, Peter Wilhelm Orth,
folgte am 22 Mai 1886. Über den
Bauverlauf in den Jahren 1887–88
hat die Pfarrgemeinde anlässlich
der hundertjährigen Wiederkehr
der Vollendung, die gleichzeitig
mit einer umfassenden Renovie-
rung verbunden war, eine ausführ-

liche Schrift in drei Folgen des
Pfarrblattes erhalten.
Schauen wir uns noch ein wenig
um, so fallen manche Veränderun-
gen aus neuerer Zeit auf. Die Eck-
quadern aus Trachyt an Turm und
Schiff wurden erst 1960 eingefügt.
Vor hundert Jahren musste man
sich sehr bescheiden und hat –
heute unvorstellbar – selbst die
jetzt kunsthistorisch und familien-
geschichtlich wertvollen Grab-
kreuze des 17. und 18. Jahrhun-
derts zu Ecksteinen verarbeitet.

Sie kamen 1960 in Bruchstücken
wieder zum Vorschein. Heute
noch stecken an verschiedenen
Stellen solche Bruchstücke aus
Trachyt, Andesit, rotem und
grauem Sandstein im äußeren
Mauerwerk.

In der gepflegten Umgebung der
Kirche entdecken wir einige lie-
benswerte Details, um die sich
auch Pfarrer Georg Remke
bemüht hat: Der vergoldete Hahn
auf dem Turmkreuz stammt noch
vom alten Kirchturm. Er wurde,
wie die am Körper ausgeschnit-
tene Jahreszahl, aber auch die
Aumüllersche Pfarrchronik in ei-
ner amüsanten Schilderung aus-
weisen, im Jahr 1863 aufgesetzt.
An alter Stelle steht wieder das
von Adolf Büscher vom »Freien
Straßener Hof« im Jahr 1723 ge-

Chor und alte barocke Sakristei im Jahr 1906  (12)
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stiftete Segenskreuz. Eine schöne
Gedenkstele erinnert an alle ver-
storbenen Pfarrer von Birk. In der
geschützten Nordostecke zwi-
schen Chor und Schiff steht jetzt
das von Alois Guttmann, Schei-
derhöhe, prachtvoll restaurierte
Arma-Christi-Kreuz vom Kirbach
aus dem Jahr 1870 mit den Lei-
denswerkzeugen, den »Waffen
des Herrn«. Auf der Pyramide des
Sakristeidaches und über den Grä-
bern der Verstorbenen dreht sich
ein schlanker Posaunenengel im
Wind, sein symbolhafter Ruf ver-
kündet: VITA = Leben, ewiges Le-
ben nach der Auferstehung am
jüngsten Tag.

Pfarrer Georg Remke zeigte dem
Verfasser am 20. Juli 1990 das
Teilstück einer runden Säule, ca.
15 bis 20 cm hoch mit einem
Durchmesser von exakt 16 cm.

Der graue Stein ist mit helleren
und regelmäßig senkrecht verlau-
fenden, wellenförmigen Adern
(Schichtungen) durchzogen. Er
wurde im Garten unmittelbar süd-
lich des Pfarrhauses aus einer älte-
ren Erdanschüttung gefunden.
Die Vermutung, dass es sich um
Kalksinter von den römischen
Wasserleitungen aus der Eifel nach
Köln handelt, hat sich bestätigt.
Dipl.-Ingenieur Klaus Grewe vom
Rheinischen Amt für Bodendenk-
malpflege wurde umgehend unter-
richtet. Er ist Spezialist und hat
den Atlas der römischen Wasser-
leitungen nach Köln, verbunden
mit einer umfangreichen wissen-
schaftlichen Untersuchung, her-
ausgegeben.
Nach seiner Untersuchung und
Aufnahme vor Ort in Birk stammt
das Stück tatsächlich aus den in ca.
190 Betriebsjahren versteinerten
Kalkablagerungen des »Römer-
kanals«. Es wurde wie viele an-
dere in romanischer Zeit zwischen
1100 und 1250 als Werkstück be-
arbeitet und hat möglicherweise
als Mittelsäulchen eines Schall-
fensters im Turm oder sonst ir-
gendwo als Bauzier an unserem
ältesten Kirchenbau gedient.
Klaus Grewe hat das Säulenfrag-
ment in seiner Arbeit »Aquädukt –
Marmor« in den Bonner Jahr-
büchern aufgeführt (Seite 312,
Liste der Fundstellen von Kalk-
sinterverwendung im Mittelalter
Nr. 58).

Desgleichen fiel nachträglich über
dem unteren Schachtfenster des
Treppentürmchens ein Fenster-
sturz auf, der bei der letzten Re-
novierung der Kirche durch die
Sandabstrahlung von Ablagerun-
gen befreit und damit in seiner
Oberfläche besonders aufgehellt
wurde. Hier zeigte sich die gleiche
Struktur des Steines wie beim Säu-
lenfragment. Der zweifellos aus
Kalksinter bestehende Sturz ver-
jüngt sich zur Oberkante hin beid-
seitig. Aus umgekehrter Sicht
könnte er als Kämpfer, der die
Mittelsäule und deren Kapitell mit
den Rundbögen der gekuppelten
Schallfenster verbindet, gedeutet
werden.
Der Fund wurde dem Amt für Bo-
dendenkmalpflege gemeldet.

Wird fortgesetzt

Fragment der römischen Wasser
leitung im Treppentürmchen.  (14)

Fragment einer Kalksintersäule,
gefunden im Pfarrgarten.  (13)

S U R S U M C O R D A ! –  Ausblicke in die Gewölbe  (15)


